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Rundſchan.
Ueber die Einberufung des Reichstags ſind nun

mehr in den maßgebenden Regierungskreiſen die endgültigen
Beſtimmungen getroffen worden. Der Reichstag wird am
22. November im neuen Reichstagshauſe zuſammentreten.
Vor dieſem Termin ſoll eine beſondere Feier, ſei es Ein-
weihungsfeier, ſei es Schlußſteinlegungsfeier, im neuen Reichs
tagshauſe veranſtaltet werden.

Das Zenugniszwangsverfahren war, wie unſeren
Leſern noch erinnerlich ſein dürfte, gegen den Redakteur des
„Vorwärts“ Pötzſch eingeteitet worden, um zu ermitteln, auf
welche Weiſe ein von dem genannten Blatte veröffentlichter
geheimer Erlaß des Niederbarnimer Landrats in die Hände
der Redaktion gelangt ſei. Eine Geldſtrafe von 50 M.,
welche vom Amtsgericht behufs Erzwingung des Zeugniſſes
über Herrn Pötzſch verhängt worden war, wurde auf ſeine
Beſchwerde von der Strafkammer aufgehoben, und da der
Aufhebungsbeſchluß von der Staatsanwaltſchaft nicht
angefochten wurde, ſo hat er die Rechtskraft er-
langt. Trotzdem verlangt neuerdings, wie der „Vorwärts“
mitteilt, die Gerichtskaſſe von Pötzſch Zahlung der rechts
kräftig aufgehobenen Strafe von 50 M. und trotzdem iſt
Pötzſch von neuem (auf den 23. d. Mts.) zur Ver-
nehmung als Zeugein Sachen wider „Unbekannt“
geladen! Gegen den Beſchluß der Strafkammer hat der
Landrat Beſchwerde eingelegt, und der Senat des Kammer-
gerichts hat dieſer Beſchwerde, obwohl ſie erſt 17 Tage nach
dem Erlaß des Kammerbeſchluſſes eingelegt war, ſtattgegeben,
ohne Hrn. Pötzſch Gelegenheit gegeben zu haben,
ſich zu äußern. Das Kammergericht begründet die Auf-
hebung des Beſchluſſes der Strafkammer u. a. damit, daß
nicht ſie, ſondern das Kammergericht ſelbſt über die Be-
ſchwerde Pötzſch gegen die vom Amtsgericht über ihn ver
hängte Geldſtrafe zu entſcheiden gehabt hätte. Jn der Be
gründung wird ausdrücklich geſagt, daß der Beſchluß des
Kammergerichts erfolgt ſei auf die Beſchwerde des
Landrats rach vorgängiger ſchriftlicher Erklärung des
Oberſtaatsanwalts. Sonmit iſt alſo die Staatsanwalt-
ſchaft, die doch zunächſt das Beſchwerderecht hat, völlig über
gangen worden. Nicht mit Unrecht bemerkt der „Vor-
wärts“ hierzu, daß, falls die Auffaſſung des Kammergerichts
als zutreffend anerkannt wird, es den Anſchein erwecken
könnte, als ob dem Landrat eine Art Aufſichtsrecht über die
von den Richtern gefaßten Beſchlüſſe zugeſtanden würde.

Von der ſtrafrechtlichen Verfolgung des Kanz-
lers Leiſt iſt nach der „Köln. Ztg.“ Abſtand genommen,
weil S 174 Ziffer 2 von Perſonen ſpricht, die ſich unter
der Obhut eines Beamten befinden. Die Pfandweiber
hätten ſich aber nicht in Leiſts Ob hut befunden. Dieſe
Anſicht beruht nach der „Köln. Ztg.“ auf einer irrtümlichen
Auslegung des Begriffs „Obhut“. Nach der Entſcheidung
des Reichsgerichts vom Juni 1889, Entſcheidung in Straf-

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
35 von A. Otto-Walſter.

Nachdruck verboten.
„Es ſollte mein Handwerk nicht werden,“ erklärte der

Verwundete, während Fillier vom Pferde geſtiegen war und
dasſelbe ſeinem ſehr über dieſes Beginnen unzufriedenen
Rother übergab, „wir wurden plötzlich abgelohnt in Luxem-
burg, weil eine Fehde nicht zu ſtande kam, und wenn ich
ſage abgelohnt, ſo möchte ich beſſer ſagen, halb abgelohnt,
denn man gab uns nur die Hälfte von dem, was man uns
verſprochen hatte; und als wir darob Händel anfingen. um-
ſtellten uns Bürger und Eddelleute und dezimierten uns,
indem ſie je den zehnten Mann abzählten und flugs auf-
Poſe Uns andere jagte man mit Schimpf und Schande
ort. Wir haben es ihnen aber vergolten, indem wir ihnen

die letzte Mühle unterwegs abbrannten.“
„Das war nicht recht, denn davon wurdet Jhr nicht ſatt

und auch nicht reicher.“
„So, es war aber wohl recht, daß ſie uns den ſchlechten

Lohn, den wir mit Leben und Geſundheit verdienen ſollten,
auch noch ſchmählich kürzten Wenn's nicht recht war, war's

doch notwendig wegen des nächſten Mals. Nun waren wir
weiter gewandert; bedenkt doch nur, Leute ohne Mittel und
ohne Heimat, die man nur ruft mit vielen Verſprechungen,
wenn andere Leute ihre Haut durch uns ſchützen wollen,
und die man wegwerfen möchte, wenn Haut und Eigentum
wieder geborgen ſind. So lange das Geld bei uns reichte
und das Ueberflüſſige und einigermaßen Entbehrliche, was
wir verkaufen konnten, mochte es gehen wir hörten, daß in

Braunſchweig wieder einmal der Teufel los mit dem Herzog,
nd wollten entweder bei dem Herzog oder bei dem Rate
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ſachen Bd. 19 S. 254, wird unter Obhut eine mit der Pflicht
der Aufſicht verbundene Fürſorge verſtanden, vermöge deren
ein Schutzverhältnis zwiſchen demjenigen, der die Obhut aus
übt, und dem, dem ſie zuteil wird, begründet wird. Das
Verhältnis begründet dieſer Beſchaffenheit wegen zugleich in
gewiſſen Umfange eine Abhängigkeit der der Obhut Unter-
ſtellten von dem die Obhut Uebenden. Wendet man dieſe
oberſtrichterliche Rechtsauslegung auf die Verhältniſſe an,
welche die Disziplinarkammer feſtgeſtellt hat, ſo muß die
Verneinung der Anwendbarkeit des S 174 gerechtes Bedenken
erregen. Die „Pfandweiber“ ſind dem Vertreter der deut
ſchen Regierung als Sicherheit dafür übergeben worden, daß
beſtimmte Perſonen beſtimmte ihnen gegenüber der deutſchen
Regierung obliegende Verbindlichkeiten erfüllen werden, ſie
ſind mit den Geiſeln zu vergleichen, welche auch nach dem
heutigen Kriegsrechte für die Erfüllung von Verbindlichkeiten
beſtellt bezw. genommen werden; zweifellos entſteht durch
ihre Auslieferung an den Vertreter der Regierung ein Rechts
und Thatverhältnis, welches ſich mit dem der Obhut deckt;
der Beamte hat auch für die ihm übergebenen Perſonen zu
ſorgen, er muß für ihren Unterhalt Sorge tragen, und daß
ſie von ihm abhängig ſind, unterliegt keinem Zweifel.

Wunderbare Rechtsverhältniſſe herrſchen in Jta-
lien in bezug auf die Eheverhältniſſe infolge der Halbheit,
daß man die bürgerliche Eheſchließung nicht obligatoriſch ge
macht hat. Das Blatt „Fanfulla“ giebt ſtatiſtiſche Mit
teilungen über die unehelichen Geburten in Jtalien.
Der Prozentſatz derſelben beträgt im allgemeinen 7 auf 1000;
die ehemals päpſtlichen Provinzen dagegen weiſen folgende
Ziffern auf: Forli 340, Ferrara 308, Rom 237, Ravenna
186, Perugia 179. Dieſe hohen Ziffern rühren hauptſächlich
davon her, daß die Geiſtlichkeit in dieſen Provinzen die
Brautpaare veranlaßt, nur eine kirchliche Ehe zu ſchließen,
und ſich nicht bürgerlich trauen zu laſſen. Der Staat
geſtattet die kirchliche Eheſchließung, da die Ziviltrauung
nicht obligatoriſch iſt, aber er betrachtet alle aus nicht bürger-
lich getrauten Ehen ſtammenden Kinder als illegitime. Die
Verwirrung und die Rechtsnachteile, die aus dieſem Zuſtande
entſtehen, wachſen von Jahr zu Jahr, ohne daß man mit
der Einführung der obligatoriſchen Zivilehe Ernſt macht.
Herr Crispi hat andere Dinge zu thun, als an ſolche Re-
formen zu denken.

Jn Belgien haben am Sonntag die Stichwahlen ſtatt
gefunden. Während bezüglich der Sozialdemokraten die Vor
herſagen ſich erfüllt haben, mußten die Liberalen recht be
trübende Erfahrungen machen. Während 33 Sozialiſten ge-
wählt wurden, brachten es die Liberalen nur auf 19 Ab-
geordnete. Die Klerikalen dagegen zählen jetzt bereits 104
Sitze, ſo daß ſie die unbeſtrittene Herrſchaft im Abgeord
netenhauſe haben.

Jn der neuen bulgariſchen Kammer, welche am
15. Oktober alten (27. neuen) Stils zuſammentritt, ſitzen

Dienſte nehmen. Bei dem Herzoge lieber, als bei dem Rate;
denn Krämer bleiben Krämer, während die Fürſten immer
viel nobler ſich abfinden.“

„Das kommt daher, weil die Fürſten Beſitzer und die
Magiſtrate nur Verwalter ſind.“

„Mag ſein, aber Recht bleibt Recht und Krämer bleibt
Krämer. Nun hörten wir aber, daß Jhr, Herr Fillier, in
der Stadt dienen würdet, und

„Achtung! Hel Jhr da drüben ergebt Euch, ſtreckt die
Waffen, oder wir ſchießen,“ unterbrach plötzlich ein laute,
ſichere Stimme vom Gebüſſch her.

„Helft mir auf,“ bat der Verwundete, dem Fillier in-
zwiſchen das blutgetränkte Wamms geöffnet und die Hünen-
bruſt entblößt hatte.

Fillier mußte ſeine eigene ungewöhnliche Stärke ganz und
voll aufwenden, um ihn zum Stehen zu bringen.

„Jhr Eſel!“ ſchrie der Verwundete nun hinüber: „denkt
Jhr denn, die Reiter würden gewartet haben, bis Jhr wie-
der an Eure lahmen Schießwerkzeuge haſenfüßig herange-
krochen kamt, wenn es nicht Freunde wären Blaſt Eure
Lunten aus und helft hier lieber, Gabeltiere, die Jhr ſeid
und bleiben werdet, bis ein Geſcheuterer als Jhr ein Ze-
wehr erfindet, das nicht von einem Reiter verhöhnt werden
kann, indem er Euch davon zu einem halben Dutzend weg-
bläſt, wie man Raben von einem Aſe wegjagt.“

Beſchämt und verblüfft, und ſchüchtern und beinahe demütig
kamen nun die Lanzknechte ſo wurden ſie noch allgemein
geheißen herbei.

Der Verwundete war aber wieder zur Erde zurück ge-
glitten, und Fillier, der nicht nach dem Orte lange zu ſuchen
brauchte, wo ſeine Kugel geſeſſen, da er ſich ſicher genug
vorher das Ziel ausgeſucht, meinte

„Sprecht nur weiter bei der Bewegung Eures Bruſt-
kaſtens kann ich am beſten ſehen, wo die Kugel die Muskeln
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durchſchnitten hat.

T
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kein Deſſauer Waldſchlößchen Bier.
Meidet alles Berliner Bier.

zwei Sozialdemokraten: Janco Sakiſoff, Mitglied
des Zentralkomitees der Partei, in Schumla mit 837 Stim
men gewählt; und Nicola Gabrowoski, ehemaliges Mit-
glied des Zentralkomitees und bulgariſcher Delegierter auf
dem Züricher Kongreß, im Departement Tirnowo mit 1747
Stimmen gewählt. Beide Abgeordnete ſind auf das Partei
programm gewählt, das, unter ihrer weſentlichen Mitwirkung,
von dem letzten Kongreß in Sofia ausgearbeitet wurde.

Der gute Kronprinz. Der Zar liegt im Sterben und
die ſervilen Zeitungen berichten in jeder Ausgabe über das
Befinden des Mannes, dem ſein Volk nur Flüche ins Grab
nachſenden wird. Gleichzeitig wird für ſeinen Nachfolger,
den Kronprinzen Nikolaus Stimmung gemacht. Während
man bisher von dem jungen Manne nichts Anderes wußte,
als daß er ein herzlich unbedeutender, körperlich wie geiſtig
nicht beſonders entwickelter junger Mann ſei, wird jetzt von
ſeiner Volksfreundlichkeit, Freiheitsliebe, konſtutionellen Ge
ſinnung, von den günſtigen Einflüſſen, die auf ihn wirkten,
gar viel erzählt. Dieſe in die Blätter lancierten Nachrichten
werden entſprechend gefärbt; ſo erzählen die konſervativen
Blätter, daß er ein Freund der Deutſchen, die liberalen,
daß er ein Beſchützer der Juden ſein wolle. Leute, die ein
gutes Gedächtnis haben, werden ſich erinnern, daß in den
letzten Lebensjahren Alexander II. vom damaligen Kronprinzen,
dem jetzt im Sterben liegenden Zaren die ganz gleichen Mär-
chen verbreitet wurden. Wer damals daran glaubte, wir ge
hörten nicht dazu wird, durch Erfahrung klug gemacht,
heute mißtrauiſch ſein. Die alte Fabel, daß die Kronprinzen
„liberal“ ſind, wird in ſpäteren Jahren immer wieder durch
die Thatſache widerlegt, daß die Kronprinzen, wenn ſie an
die Regierung kommen, nicht beſſer ſind als ihre Vorgänger.
Ein tüchtiges Volk ſetzt übrigens niemals auf Kronprinzen,
ſondern auf die Stärke des eigenen Willens ſeine Hoff-
nungen.

Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie

in Frankfurt a. M.
Erſter Verhandlungstag.

Frankfurt a. M., den 22. Oktober 1894.
Singer eröffnet die heutigen Verhandlungen kurz nach 9 Uhr.

Er begrüßt den Vertreter der ungariſchen Sozialdemokratie, den
Genoſſen J r und teilt mit, daß heute abend auch
Dr. Viktor Adler aus Wien, der dort wegen der jüngſten Vor-
kommniſſe noch zurückgehalten worden ſei, eintreffen werde. Außer
einer Anzahl Begrüßungstelegramme aus Deutſchland iſt ein ſolches
von dem ſpaniſchen Genoſſen Jgleſias eingelaufen.

Zu einer Anſprache erhält Silberberg-Budapeſt das Wort. Er
hebt hervor, daß zum erſtenmale die ungarländiſchen Parteigenoſſen
auf einem deutſchen Parteitag vertreten ſeien, und bringt dendeutſchen Genoſſen die exylchiten Grüße ſeiner Auftraggeber ler

hoffe, im Laufe der Verhandlungen noch einiges über die unga-
riſchen Parteiverhältniſſe ſagen zu dürfen.

Berichte des Vorſtandes und der Kontrolleure.
Der Parteitag tritt nun in die Beratung des erſten Punktes der

Tagesordnung: Geſchäftsbericht des Vorſtandes ein, der mit dem
zweiten Punkt: Bericht der Kontrolleure, verbunden wird.

Sie iſt auf den Knochen getroffen, ſonſt
wärt Jhr als Fleiſchkoloß, der Jhr ſeid, nicht gefallen. Der
Knochen könnte nun bloß gebogen, er könnte auch geſplittert
ſein, obwohl Jhr da mehr Schmerzen empfinden würdet,' als
Jhr verbeißen könntet. Nun ſeht, da fühl ich auch die
Kugel ſchon, es iſt nicht ſchlimm, Hildebrand, wenn Jhr
halbwegs geſundes Blut habt.“

„Kein Tropfen ſpaniſches Gift iſt je in meine Adern ge
kommen,“ erklärte der Verwundete.

„Es giebt zweierlei ſpaniſches Gift,“ erklärte Fillier, „das
eine iſt das Gift, welches die Spanier bei ihrer großen
Grauſamkeit, die ſie bei der Eroberung von Amerika be-
wieſen, als Strafe mit herübergebracht haben, und dann
giebt's Gifte, welche die ſpaniſchen und nach ihnen die
anderen Aerzte in den Körper bringen, um die Krankheit zu
vertreiben, die dann aber ſelbſt als Feinde im Körper ſtecken
bleiben, wie manche Truppen, die, wenn ſie den Feind ab-
gewehrt haben vom Stadt oder Staatskörper, in demſelben
als zehrendes Gift zurückbleiben. Wenn jedoch ſonſt Euer
Körper rein iſt, ſo werdet Jhr bald wieder auf den Beinen
ſein, was ich nun umſomehr wünſche, als ich, trotzdem was
ich hier von Euch erfahren, doch denke, daß Jhr keine ge-
wöhnlichen Wegelagerer und Strolche geworden ſeid

„Das ſind wir nicht,“ erklärte der „rote Hildebrand,“ „es
war eben, wie ich zum Schluſſe ſagen wollte, als dieſe Eſel
uns unterbrachen, mit allen unſeren Mitteln zu Ende ge-
kommen, und in der Not frißt der Teufel Fliegen
aus reinem Hunger und etwas Haß gegen die Leute, die
uns für ſich ihre Händel ausfechten laſſen, kamen wir zum
Entſchluß, den erſten Beſten etwas zu erleichtern. Der erſte
war't Jhr und, wie ſich's zeigt, auch der Beſte.“

„Ja, Hildebrand, ich war, Gott ſei Dank, der Beſte, den
Jhr zuerſt antreffen und ancreifen konntet, denn wie leicht

hätte Euch ein glücklicher, erſter Erfolg zu einem gewohn-



r r ch nimmt in ſeinem Bericht über
die tig eit des Parteivorſtandes Bezug auf den bereits ge
druckten Bericht. Er geht dann auf die Kritik der Thätigkeit des
Parteivorſtandes ein, wie ſie in einer Anzahl Anträge zum Kapitel
„Parteibeamte“ zum Ausdruck gelangt Beſonders die bald
nach dem Kölner Parteitag erfolgte Verſetzung des Parteiſekretärs
R. Fiſcher an die Spitze der Parteibuchhandlung hat zur Kritik
Anlaß gegeben. Man hat dabei dem Parteivorſtande Motive
unterſchoben, die garnicht zutreffen. Hätte der Vorſtand wirklich
derartige Motive gehabt, ſo wäre er nicht wert, die Geſchäfte der
ad zu führen. Man habe mit den bisherigen Leitern der Buch

andlung nicht ſonderlich gute Erfahrungen gemacht und brauchte
einen neuen Leiter. Genoſſe gilper hatte für den Poſten ge-
meldet, und obwohl der Vorſtand den Genoſſen Fiſcher ſehr un-
ern aus dem Vorſtande ſcheiden ſah, übertrug man ihm denPoſten Selten iſt ein Beſchluß im Vorſtande ſo einmütig gefaßt

worden. Wenn man nun das Gehalt Fiſchers (4000 Mark) be
mängelt hat, ſo iſt zu erwidern. daß der Vorſtand glaubte, ihm
das gleiche Gehalt zubilligen zu müſſen, den ſeine Vorgänger er
Pere die nicht dieſelben Fähigkeiten für den Poſten mitbrachten.

er Vorſtand will auch gleich auf die übrigen Einwände eingehen,
die aus den Kreiſen der Parteigenoſſen gegen die Gehälter der
übrigen Parteibeamten erhoben worden ſeien. Genoſſe Auer z. B.
iſt die ſichtbare Spitze der Parteileitung. Es erwachſen ihm da-
raus beſondere Verpflichtungen, die wieder beſondere Ausgaben zur
Folge haben. Wohnungs und Repräſentationskoſten mußten hier
in Rechnung gezogen werden. Außerdem mußte zwiſchen dem
„Vorwärts“ und dem Parteivorſtande eine Verbindung geſchaffen
werden und Gen. Auer wurde beauftragt, dieſen Verbindungsdienſt
u verſehen, und weil er nun täglich in der Redaktion zu thunhatte ſo hat ihm der Vorſtand eine Zulage von 125 Mark monat

lich bewilligt. Der Vorſtand habe kein Geheimnis daraus gemacht,
er glaube im Sinne der Parteigenoſſen gehandelt zu haben. Dies
i den nach dieſer Richtung Kritik übenden Antragſtellern zur

rklärung dienen. Geriſch erörtert dann die Parteipreſſe und
weiſt auf den hohen Zuſchuß hin, den das Kölner Mund
erfordert hat (20000 Mark im Jahr). Es müßten Mittel und
Wege gefunden werden, dieſen Zuſchuß zu verringern. Man ſei
in Köln den Anforderungen, die mit der Herausgabe einer Zeitung
in geſchäftlicher Beziehung verbunden ſind, nicht gewachſen geweſen.
Es ſei thöricht, wenn man glaube, man könne ſo ohne weiteres
den billigen Generalanzeigern Konkurrenz machen. Allen Forde-

ie von den Parteigenoſſen auf Verbilligung der Partei-
preſſe g
reiche das Geld in der Parteikaſſe nicht aus. Er hoffe, der Partei
tag werde mit der Geſchäftsführung des Vorſtandes einverſtanden
ein.

Abg. Meiſter giebt den Bericht der Kontrolleure. Die Kon-
trolleure haben gegen die Kaſſengeſchäfte nichts einzuwenden ge-
habt. Es ſind fünf Beſchwerden eingelaufen, von denen drei
ſofort zurückgewieſen wurden während zwei Unterſtützung der
Parteipreſſe betrafen. Was den Fall Fiſcher betrifft, ſo iſt nur zu
ſagen, Fiſcher ſteht als rechter Mann auf dem rechten Platz. Der
an Auer gezahlte Zuſchuß ſei gerechtfertigt. Auer hat außer ſeinen
Büreauſtunden abends von 6 bis 11 Uhr im „Vorwärts“ zu thun
ehabt. Das konnte nicht umſonſt verlangt werden. Eine Be-ha der Köpenicker Genoſſen richtet ſich gegen den Schreiber

er Sonntagsplaudereien im „Vorwärts“, der kein Parteigenoſſe
ſei. Die Beſchwerde iſt an die Preßkommiſſion des „Vorwärts“
abgegeben, dort aber zurückgewieſen worden. Meiſter wendet ſich
gegen das Fieber, neue Zeitungen zu gründen, die Parteipreſſe
mache ſich ſelbſt Konkurrenz, namentlich in Rheinland Weſtfalen.
Für die Preſſe dürfte nicht ſo viel Geld ausgegeben werden, da,
wo die Genoſſen leichtſinnige Gründungen vollzogen haben, dürfe
die Parteikaſſe nichts zahlen. Die Ausbreitung des „Sozial-
demokrat“ habe nicht die gehoffte Höhe erreicht. Jns Ausland

ingen nur 500 Exemplare. Es hätten alſo diejenigen Recht gehabt welche ſich gegen die Gründung des „Sozialdemokrat“ aus-

S haben. Nichtsdeſtoweniger ſeien die Kontrolleure der
nſicht, daß der „Sozialdemokrat“ weiter beſtehen ſolle. Meiſter

bittet ſchließlich um Decharge- Erteilung für den Vorſtand.Singer ſtellt nun die Unterſtügungsſrage für die zum Kapitel
„Parteibeamte“ geſtellten Anträge.

Die Parteigenoſſen des 1. Berliner Wahlkreiſes beantragen:
a) Der Parteitag hat eine Kommiſſion von 11 Mitgliedern ein-

zuſetzen, welche die Gehälter der Parteibeamten und Redakteure
einer Reviſion unterzieht; jedoch dürfen derſelben weder Partei-
beamte noch Redakteure angehören.

b) Der Parteitag ſetzt das Maximalgehalt der Parteibeamten
und Redakteure auf 3000 M. jährlich feſt; für diejenigen Beamten
u. ſ. w., die im Parteiintereſſe eine größere Wohnung halten
müſſen, ſind ſelbſtverſtändlich Zuſchläge zu gewähren.

Die Einkünfte der Genoſſen aus der Parteilitteratur bleiben
außer Betracht. We

Feſt angeſtellte Beamte der Partei dürfen keine Reichstags
diäten beziehen.

Timm- Berlin begründet den Antrag; er enthalte kein Miß-
trauensvotum gegen den Vorſtand. Die Parteigenoſſen ſeien nur
mit der bisherigen Praxis nicht einverſtanden. Der Einwand
der beſonderen Fähigkeiten könne nicht gelten, es müſſe doch mit
der idealen Arbeitskraft gerechnet werden. Schönlank beziehe in
Leipzig ein Gehalt von 6000 M., dann könnten für beſondere

ähigkeiten auch Gehälter von 10000 M. bewilligt werden. Ein
tück Jdealismus müſſe doch auch dabei ſein. Man wolle die

nicht proletariſieren, aber 3000 M. ſeien genug.
enn Fiſcher jetzt 4000 M. beziehe, ſo ſeien manche Redakteure

am „Vorwärts“ zu niedrig bezahlt, das müſſe unterſucht werden
Er betone, daß dem Antrag jede perſönliche Spitze fern liege.
Die Parteigenoſſen des Teltow-Beeskower Wahlkreiſes beantragen:

heitsmäßigen Räuber gemacht, was mir doch ſehr ſchmerzlich
geweſen wäre bei einem Manne, in deſſen Armen mein edler,
guter, unvergeßlicher Vater ſeinen letzten Atemzug ausge-
haucht hat. Ach, könnte ich dieſen Atemzug in mein Jnneres
aufnehmen, er würde mein ganzes Sein veredeln, denn er
war nicht nur ſtark und tapfer, ſondern auch großmütig und
edel in jeglicher Beziehung. War er das nicht

„Er war ein Gott, ich habe ihn immer ſich gleich bleiben
ſehen, ſo kurz, beſonnen, klug und entſchieden, wie ſelten
einer. Man ſah es ihm nicht an, wie die Gedanken und
Entſchlüſſe in ihm wuchſen. Wenn dieſelben aber
zur That werden ſollten, kamen ſie ſo raſch, ſo überzeugend
zur Erſcheinung, daß alles hingeriſſen war, weil es wie
jedem aus der Seele herausgeleſen ſchien. Ja, Herr, Jhr
hättet es bei Emden ſehen ſollen. Wir ſtanden um den
Scheiterhaufen ringsherum, da wurde ein junges Mädchen
zum Schauſpiele aller hinaufgeführt, weil ſie eine Hexe ſein
ſollte, und ihre Hexerei beſtand darin, daß alle jungen
Männer ſich in ſie verliebten, weil ſie gar ſo ſchön und
lieblich war. Die gelehrte Gerechtigkeit aber, die ſich als
Behörde für göttliche Weltordnung hinzuſtellen pflegt, wurde
von allen eiferſüchtigen Frauenzimmern beſtürmt, ſie als eine
Hexe zu verurteilen. Das gab immer einen kurzen Prozeß.
War eine Hexe denunziert, ſo wurde ſie vor den Augen der
löblichen Juſtiz ins Waſſer geworfen. Ertrank ſie, ſo war
ſie vor den Augen der löblichen Juſtiz ein natürliches Men
ſchenkind, ſchuldlos und rein, und es war ſchade, daß ſie
auf ſo elende Weiſe um ihr Leben gekommen; blieb ſie aber
aus irgend einem natürlichen Grunde oben ſchwimmen, ſo
war's als erwieſen anzuſehen, daß ſie eine Hexe ſei, und ſie
wurde, gemäß der göttlichen Weltordnung, zum Scheiter-
haufen verurteilt. Und ſo ein junges liebenswürdiges Weſen

häufiger wurden alte Weiber verbrannt, die aber meiſtens
bei der Probe ertranken, und deren ganze Sünde in ihren

eſtellt ſeien, hätte nicht V x werden können, dazu

iſt die Parteileitun
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Das Gehalt des Geſchäftsführers der Partei- Buchhandlung des„Vorwärts“ iſt auf 4 d feſtzuſetzen.

Kaſper-Steglitz begründet den Antrag, er ſchließt ſich den
Ausführungen Timms an. Es dürften nicht Gehälter gezahlt
werden, die von den Landproletariern als wahnſinnig bezeichnet

r e e re r B. r 28 4 327 4 e 54
in Einkommen iſt unter den obwaltenden U denMlten Sein Ein ſt de

würden. Fiſcher wäre beſſer als Parteiſekretär am Platze geweſen.
Die Anſicht der Parteigenoſſen ſeines Wahlkreiſes gehe dahin, daß

die Stellung nur gewechſelt habe, weil ihm die Partei
uchhandlung eine fettere Pfründe geboten habe.
Mattutat- Berlin begründet den folgenden Antrag der Ge-

noſſen des 4. Berliner Wahlkreiſes: Der
an Reichstags Abgeordnete, die als Beamte der Partei fungieren
und ein Gehalt von 4000 M. und darüber beziehen, keine Extra
diäten zu zahlen ſind, damit, daß die Ausübung des Reichstags
mandats mit zu den Parteigeſchäften gehöre.

Buhl- Eſſen begründet den Antrag des Parteigenoſſen Ludwig
Marx, Eſſen Der Parteitag möge beſchließen: An ſolchen Orten,
wo die Parteipreſſe direktes Partei-Eigentum iſt, haben die Ge-noſſen das Recht, die Redakteure ſelbſtand u wählen. Jedoch

t berechtigt, aſenen in Vorſchlag
zu bringen. Die Genoſſen des Wahlkreiſes ſeien mit den ein
ſagen Verhältniſſen beſſer vertraut als die Parteileitung, ſie
änden leichter den geeigneteren Mann für die Stellung des

Redakteurs.
Kaſper-Steglitz begründet den Antrag der Parteigenoſſen des

Teltow Beeskower Wahlkreiſes: Den Vertrauensperſonen der ein
zelnen Orte ſoll der „Vorwärts“ gratis überwieſen werden. Der
„Vorwärts“ ſei notwendig für die Jnformation der Vertrauens
perſon. Viele ſeien aber nicht in der Lage, das Geld dafür aus-
zugeben. Ein Antrag der Genoſſen aus Duisburg behandelt die

gleiche
Die Parteigenoſſen des 4. Berliner Wahſlkreiſes beantragen:

Der Parteitag wolle beſchließen, da die Reaktion immer kühner

arteitag beſchließt, daß

auftritt und die Entſtehung eines neuen Ausnahmegeſetzes mehr
als je wahrſcheinlich iſt, hat die Neugründung von ſogenannten
Parteigeſchäften (Buchdruckereien, Buchhandlungen u. ſ. w.) zu
unterbleiben.
„Schulze-Berlin bittet in der Begründung, dem Gründungs-

fieber in der Portei eritgegenzutreten.
Die Parteigenoſſen des Kreiſes Niederbarnim beantragen: Der

Parteitag wolle eine Fünfer Kommiſſion einſetzen und dieſelbe be
auftragen, Erhebungen darüber anzuſtellen, ob und wie die Ueber
tragung der Druckarbeiten des „Vorwärts“ und der andern bei
Bading gedruckten Parteilitteratur in Regie der Partei ſich em-
pfiehlt; dem nächſten Parteitag hat die Kommiſſion dann Bericht

zu erſtatten. ts e glaubt, daß bei Uebernahme in eigene
Regie die Parteikaſſe größeren Vorteil haben würde. Die Aende-
rung könne natürlich nicht ſofort geſchehen, deshalb empfehle er
Einſetzung einer Kommiſſion.

Es folgt die Diskuſſion der Anträge.
Greiner Aſchersleben bringt eine lokale Seſchwerde vor, welche

eine Unterſtützung mit Geld durch den Parteivorſtand betrifft, die
unnötig geweſen ſei. Der Vorſtand ſolle immer erſt den Ver
trauensmann fragen.

Dahlen-Halberſtadt hält es für richtig, wenn der Parteivor-
ſtand Unterſtützungen bewilligt, wenn es ſich um den Bau von
eigenen Parteiverſammlungslokalitäten handelt. Den Genoſten ſei
es an vielen Orten unmöglich, ſich ſonſt zu verſammeln. Er be
fürwortet eine Bitte der Blankenburger Genoſſen um ein Darlehen
von 3000 M. für den Bau eines eigenen Lokals, der ſchon fertig
geſtellt ſei. Das Geld werde in 2—3 Jahren zurückgezahlt werden.

Abg. Bebel: Die leidige Gehaltsfrage iſt ſchon öfter erörtert
worden, daß die Partei nach außen hin dabei gut gefahren ſei,
iſt nicht zu behaupten. Vor 2 Jahren handelte es ſich um das
Gehalt Liebknechts. Heute wollte man gegen Liebknecht Ausnahme
ſtatuieren. Das iſt ſchon erfreulich. an hätte es gleich im An
trag ausdrücken ſollen. Jch habe meinen Standpunkt ſchon dar-
gelegt. Wir ſtreben danach, unſeren Genoſſen die denkbar höchſten
Löhne zu verſchaffen, die in den betreffenden Branchen gezahlt
werden. Bei der geiſtigen Arbeit ſoll das ganz was anderes ſein!
Wir leben jedoch in der bürgerlichen Geſellſchaft und können nicht
heraus. Könnten wir's, wir thäten es lieber heute wie morgen.
Was hat die ganze Debatte für einen Zweck? Die Berichte in
den bürgerlichen Blättern über die ungeheueren Parteigehälter
werden noch mehr übertrieben. Es werden durch die hier vor

n n hohes. (Der Redner muß hier abbrechen, da die
abgelaufen iſt.)

Heine Hamburg bringt eine Beſchwerde Fran den Abgeord
neten Auer vor, die rein perſönlicher Natur iſt.

Koope Kottbus bittet die Gehaltsgrenze auf 4000 Mark feſt
zuſetzen, damit ſei die geiſtige Arbeit hoch erng bezahlt. Wenn
ein Kohlenarbeiter ſich den ganzen Tag ſchindet, hat er nicht
ſchwerer zu arbeiten, als einer der am Schreibtiſch ſitzt und Artikel
ſchreibt? (Rufe: Nein.) Bei Liebknecht will ich eine Ausnahme

eiten laſſen. Liebknecht iſt ſtets für die Partei eingetreten er hätte
chließlich Profeſſor werden können und ein größeres Einkommen

bezogen. (Große Heiterkeit.) Schippel erhält 4200 Mark, das iſt
doch ſür ein Wochenblatt viel zu viel.

Storch Stettin vermißt Agitation in Hinterpommern durch
den Parteivorſtand. Es iſt dort entſchiedenes Bedürfnis, einmal
einen anderen Agitator zu hören. Der Prophet gilt bekanntlich
nichts in ſeinem Vaterlande. Deshalb genügt bei uns der Genoſſe
Herbert nicht. Er bemängelt die Ausgabe von 500 Mark als Um-zugskoſten für den Umzug des dieſen Pfannkuch von Hamburg
nach Berlin. Wenn er bedenke, wie oft er während des Ausnahme-

eſetzes habe umziehen müſſen, ſo erſcheine ihm die Summe alsPoletarer u hoch. Gegen die hohen Gehälter der Redakteure
habe er an ſich nichts. Jeder verkaufe ſeine Arbeitskraft ſo hoch,
wie er ſie bezahlt bekomme. Die Redakteure dents ſich aber nicht
in die inneren Parteiangelegenheiten einmiſchen dürfen. Redner
e ſich i Je ür, daß an Parteibeamten keine Reichs
tagsdiäten gezahlt werden. aVr Lüt genau Dortmund berichtigt eine Bemerkung, die ſich
gegen die Redaktion des Dortmunder Parteiblattes richtete.Graue Jferlohn tritt den Reduktionsanträgen betr. der Partei

gehälter r Die Partei müſſe es als eine Ehrenpflicht be
trachten, ihre Beamten anſtändig zu h

Abg. Legien Hamburg bitter den Vorſtand, in den polniſchen
Diſtrikten Deutſchlands größere Agitation zu entfalten durch pol
niſch ſprechende Agitatoren. Was die Parteigehälter betrifft, ſo
müſſe berückſichtigt werden, daß die Beiträge groſchenweiſe auf
gebracht werden, und es entſtehe die Frage, ob dieſe ſo ſchwer
aufgebrachten Groſchen ausgegeben werden müſſen für Leute, die
doch auch nur ihre Pflicht in der Partei thun. Einen Unterſchied
zwiſchen geiſtiger und körperlicher Arbeit könne er nicht gelten
laſſen. Wer geiſtig beſſer veranlagt iſt, habe die Pflicht, dieſe An
lagen in den Dienſt der Partei zu ſtellen. Bebel ſagt, wir leben
in der bürgerlichen Geſellſchaft, in der 95 Proz. weniger als
3000 M. Einkommen haben. Nach dieſen müſſen wir uns richten.
Er befürworte die Anträge auf Reduktion. Er verlange von Auer
nicht, daß er übermäßig arbeite, im Gegenteil, er ſolle nur recht
kurze Zeit arbeiten, lieber dann noch eine zweite Kraft anſtellen
und ſo einem bejahrten Parteigenoſſen, der arbeitslos iſt, Ver
dienſt verſchaffen. (Beifall bei einem Teil des Parteitags

Weſch Krefeld: Es iſt nicht mözlich, für die Beamten eine
W daltsgrenze feſtzuſetzen. Er bittet alle dieſe Anträge abzu-
lehnen.

Timm-Berlin: Was unſere Gegner zu unſeren Verhandlungen
ſagen, kann uns ganz ſchnuppe ſein. Wir vertreten unſeren An
trag. Wenn infolgedeſſen einzelne Perſonen der Partei den Rücken
kehren ſollten, ſo ſchadete das nichts. Dieſe Perſonen ſind dann
nie Sozialdemokraten geweſen. Die „Andrängelung von oben“,
wie es Bebel früher genannt hat, würde dann ſchwächer werden.
Schippel habe früher bei der Volkstribüne 2500 M. bekommen,
ſeine geiſtige Arbeitskraft ſei doch damals nicht weniger hoch ge
weſen, als jetzt, wo er 1700 M. mehr bekomme. Die Begrün-
dung des Genoſſen Bebel ſei nicht zutreffend. Gegen den Antrag
des nationalliberalen Abgeordneten könnten wir den Opfermut
innerhalb unſerer Partei ins Feld führen. Wir müſſen uns an
die Grenzen halten die für die Lebenshaltung notwendig.

Abg. Bebel: Timm hat ja ſchon etwas klein beigegeben, er
will wenigſtens für akademiſch Gebildete Ausnahmen zulaſſen;

aber das iſt ja genau eine ebenſo große Schematiſierung. Sehr

liegenden Anträge außer Liebknecht im ganzen elf Perſonen be
troffen. Es ſind drei Redakteure des „Vorwärts“ (einer mit 4200,
zwei mit 3200 M.), der Genoſſe Schippel mit 4200 M. Gehalt,
im Hamburger Geſchäft ſind es vier Perſonen (der Geſchäftsführer,
der Kaſſierer und zwei Redakteure), der Redakteur der „Rheiniſchen
Zeitung“ und der Redakteur der eps ger Volkszeitung“. Wie
liegt die Sache Der Redakteur der „Rheiniſchen Zeitung“ be-
zieht 5000 M. und hatte vorher hier an der „Frankfurter Heim
6500 M. Glauben Sie, daß dieſer Genoſſe bleibt, wenn ſein Ge-

in Leipzig bleibt Sie werden ſich hüten. Nun ſagt man, mit
3000 M. kann man ganz gut leben. Gewiß! Leider müſſen 95 Proz.
der Bevölkerung mit weniger auskommen. 85 Proz. müſſen ſich
ſogar mit 1000 M. begnügen.
liberaler Abgeordneter den Antrag ſtellte, ein malgehalt von
1000 M. feſtzuſetzen, welches Geſchrei würde ſich in unſeren Reihen
erheben. Dabei hätte der Nationalliberale dieſelbe Logik, wie hier
die Kritik übenden Antragſteller. Wenn Sie konſequent ſein wollen,
ſo dürften Sie nur das höchſte Arbeitergehalt, alſo etwa 1500 M.
bewilligen. Das Gehalt von Auer iſt gerechtfertigt. Auer hat
abends ſpät in der Redaktion des „Vorwärts“ zu thun, das muß
ihm vergütet werden, er iſt durch ſeine Stellung gezwungen,
eine größere Wohnung zu mieten, er muß ein Dienſtmädchen

geröteten Augenlidern beſtand ſo ein junges, liebenswürdiges

Wenn nun We ein national Marktwert bezahlen. Für den Leiter einer großen Buchhandlung
Maxi

bezeichnend war die Aeußerung Legiens, der ſich auf das Pro
gramm beruft, in dem kein Unterſchied zwiſchen geiſtiger und körper-
licher Arbeit gemacht werde. Was in zukünftiger Geſellſchaft
werden wird, wo man allerdings dieſen Unterſchied nicht kennen
wird, kann uns doch heute nicht beſtimmen, wo die Verhältniſſe
der bürgerlichen ellſchaft maßgebend ſind für die Honorierung
der qualifizierten und ungualifizierten Arbeit. Wenn ſich Legien
auf den Jdealismus beruft, der einzelne Forteigen gen zum Ver-
zicht auf höheres Gehalt veranlaſſen ſoll, warum verzichtet er
denn nicht für ſeine Perſon auf die Honorare vom ſozialpolitiſchen
Zentralblatt, die ja ungleich viel höher ſind, als die eines Partei
organs. Jch gönne aber Legien die Honorare, würde ihm ſogar
die dreifachen Honorare gönnen. Schippel war vorher in viel an
genehmerer Stellung bei der „Neuen Zeit“ angeſtellt, wie hielten
es für ſelbſtverſtändlich, ihm die 4200 M. zu bewilligen, er hat ſie

e lei nicht einmal gefordert. Jſt der Parteitag aber der Meinung, daß
halt nur 3000 M. betragen darf? Glauben Sie, daß Schönlank für die Parteibeamten zu hohe Aufwendungen gemacht werden,

nun gut, ſo beſchneide man die Gehälter; aber dann wähle man
ſich auch eine Parteileitung, die dieſen neuen Grundſätzen Rech-
nung tragen will und kann. Wir müſſen doch die Ware nach dem

ſind 4000 Mark nicht zu viel. Parteibeamte ſollen keine Diäten
erhalten. Das iſt doch ein ganz unſinniges Verlangen. Bei dem
ſehr beſcheidenen Gehalt kann kein Parteibeamter ohne Zuſchuß in
Berlin leben. Die Zuſchüſſe ſind auch ſehr beſcheidene. Berliner
Parteibeamte erhalten 3 M. Diäten. Berliner Abgeordnete, die ihr
Geſchäft vernachläſſigen müſſen, 6 M., auswärtige Parteibeamte
6 M. täglich und 25 M. monatlichen Wohnungszuſchuß, aus
wärtige Abgeordnete aus bürgerlichen Berufen 9 M. täglich und
25 M. monatlichen WohnungsgeldZuſchuß. Das ſind gewiß nicht

meiner Gefühlswelt aufrühren Jhr konntet verwahrloſen;
Weſen kniete im bloßen Büßerhemd auf dem Scheiterhaufen, Euer ganzes Aeußere, welches mir beim erſten Anſehen als

das eines verwahrloſten Menſchen erſchien, den ich mit kaltem
Blaute vernichtet hätte, birgt dennoch einen Kern in ſich, der

der ſie verzehren ſollte, und wir alle ſtanden, ſamt den be-
wehrten Bürgersſöhnen, rings herum als Wächter dieſer
Hinrichtung. Der Scheiterhaufen ſollte eben angezündet wer

und rief: „Wie? dieſes engelgleiche Kind ſollte eine Hexe
ſein, bloß weil ſie durch ihren Liebreiz, der ſehr natürlich
iſt, anderen Weibern Eiferſucht erregte, und weil ſie im
Waſſer oben ſchwimmen blieb? Und wir, Männer von
natürlichem Verſtand, ſollten das als göttliche Weltordnung,
für welche man das ausgiebt, erkennen und ausführen helfen
Der Blitz noch einmal er ſprach wie Jhr das ſoll,

Schwert führe, nicht geſchehen, trotz Acht und Bann da-
mit meinte er die weltliche und geiſtliche Macht! Sol-
daten, rief er, dieſe Schande ſoll unſere Waffen nicht be-
flecken brecht dem Recht, der Unſchuld eine Gaſſe, oder ich
öffne ſie. Es war ein Donnerton, wie ich keinen wieder
hörte. Und wir, und die Bürgersſöhne auch, brachen da die
Gaſſe, wo ſein Arm hinwies. Jn derſelben Stadt, wo das
geſchah, ließ er ſich mit dem Mädchen trauen, und niemand
wagte Widerſpruch. Es war Eure Mutter, Herr Fillier,
die ich ſpäter in Limburg traf. Aber ſo lange ich lebe,
werde ich, der ich damals noch wie ein Kind war, das nicht
vergeſſen. Es war das Größte, was ich in meinem Leben
je geſehen, und wo ich hörte, daß bei einem Kriege der
Name Fillier genannt wurde, da eilte ich unter ſein Kom-
mando, denn einen Anhaltepunkt will der Mann doch haben,
wenn er ſelbſt ſich nicht auszufinden weiß in dieſer wild-
bewegten Welt.“

„Menſch!“ rief Fillier außer ſich vor Erregung, „wie
könnt Jhr meine Seele ſo bewegen, mich ſo in dem Tiefſſten

zu dem Beſten verwertet, entwickelt werden kann.
den, da ſprang der Hauptmann Fillier ich ſehe ihn heute

noch, er kommandierte das Ganze auf den Scheiterhaufen

O Gott,
wie ſind wir doch ſo leichtſinnig, ſo ſchwerfällig auch ange
legt, daß wir ſo leicht richten über unſere Mitmenſchen, die
ja ſo leicht auch bei ſich den Stempel verwiſchen laſſen, der
unſere Liebe und Achtung bedingt. Ein zufälliges Wort
von mir löſte Eure Zunge und ließ mich Euch als etwas
ganz Anderes erkennen, als was Jhr mir beim erſten An-
blick erſchient. Nun gut, Jhr werdet leben, werdet von nun

an in meinem Dienſt, zunächſt im Dienſt der Stadt Braun
ſchweig ſein. Geht, Jhr Lute, flechtet eine Tragbare fürſo wahr ich Fillier heiße, und ſo war ich ein gewichtiges ch gbare fEuren verwundeten Kameraden, oder es ſind ja zwei, wenn

Rother den andern nicht mit ſeinem Hiebe getötet hat.“
„Jch habe der Vorſicht wegen ihn nur mit einem flachen

Hiebe niedergeſchlagen,“ erklärte Rother.
(Fortſetzung folgt.)

Theater und Muſik.
Eine bisher unbekannte einaktige Oper JoſeHaydns wurde, wie das „Wiener Ertradiatt- i e

Archiv des Fürſten Eſterhazy in Eiſenſtadt in Ungarn ge-
funden. Ein bekannter Wiener Muſikſchriftſteller hat die
Bearbeitung des Werkes übernommen, das noch im Laufe
dieſes Winters aufgeführt werden ſoll.

Der alte Renz hat, wie aus einer Amtshandlung desWiener Gerichts, Welches einen Vormund ſuedga ichende

Enkel des Cirkusdirektors Ernſt Renz beſtellte, hervorgeht,
r Kindern rund ſechzehn Millionen Mark hinter
aſſen.
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iſt kein ſolch

2 m
Diäten. Wir müßten auf eine ganze Reihe Jntelligenzenker J wollten wir die Diäten ſtreichen. Und an uteklgengen

roßer Ueberfluß. Für 3000 M. bekommen wir nie
und nimmer einen geeigneten Redakteur für den „Vorwärts“. Der
zweite Redakteur des „Vorwärts“ bekommt jetzt 4200 M. wäh-
rend er vorher bei einer Wochenſchrift 5000 M. hatte. Einem
anderen boten wir 3600 M., er verzichtete dankend, weil er als
Korreſpondent mehr verdient. Noch eins! Lehnen Sie um
himmelswillen den Antrag auf Uebernahme des „Vorwärts“ in
eigene Regie ab. Wir ſind keine Partei, die Ge h macht, ſon
dern eine Kampfpartei. Eine Druckerei in Berlin koſtet uns
200000 M. Kommt ein r ſo ſtreicht die Polizei
die ganze Geſchichte lachend ein. (Lebhafter Beifall.)

Singer teilt mit, daß vom Nationalrat der franzöſiſchen Ar
beiterpartei eine Begrüßungs Adreſſe eingelangt iſt, daß außerdem
die holländiſchen Genoſſen Nieuwenhuisſcher Richtung ſich darüber
beſchweren, daß die Parteileitung dem andern Teile der hollänbigen Genoſſen eine Summe von 2500 M. zu Wahlzwecken ge

ſandt habeEs tritt die Mittagspauſe ein.
Nachmittagsſitzung.

Singer eröffnet die Sitzung mit der Verleſung einiger Be
grüßungstelegramme. Eines davon haben die oberſchleſiſchen Berg

arbeiter geſandt. tDie Diskuſſion vom Vormittag wird fortgeſetzt.
Ewald -Brandenburg faßt die Anträge anders auf, als die

Vorredner, er ſieht in ihnen eine Spitze gegen das Ueberhand-
nehmen von Akademikern auf den vorderſten Poſten. Die Aka-
demiker, die Moſt, vor Erlaß des S ſeien alle wie
Spreu verſchwunden, als das Ware eſetz kam. ch freue
mich, wenn Leute aus beſſeren Geſellſchaftskreiſen aus Ueberzeu-

ung zu uns kommen. Aber die hohen Gehälter bergen die Geſahr in ſich, daß die Akademiker nur durch das viele Geld angelockt

werden. Gen. Calwer will als Redakteure nur Akademiker ange
ſtellt wiſſen. Dieſe Ueberhebung muß ich zurückweiſen. Die auto
didaktiſchen Arbeiter ſind mir lieber. Wir ſind doch alle Produkte
unſerer Geſellſchaft und können für unſere mangelhafte Bildung
nichts. Die Räume des Parteibüreaus wie die der Vorwärts-
Redaktion ſind viel zu luxuriös, hier könnte viel geſpart werden.

Jahn- Berlin ſteht im großen und ganzen auf dem Stand-
punkte Ewalds. Es ſolle aber mit gleichem Maße gemeſſen werden.
Er ſei nicht für Verkürzung der Gehälter, aber es ſei doch zu be
denken, ob die Gelder nicht beſſer verwendet werden könnten. Nicht
dem einen zu viel und dem andern zu wenig. Andernfalls würde
in Berlin ſich ſchließlich doch eine Oppoſition herausbilden.

Sparr- Darmſtadt polemiſiert auch gegen die hohen Gehälter.
Buhl-Nowawes: Jch komme aus einem Weberdorf. Wir

können es nicht verſtehen, wie es ein Genoſſe mit ſeiner Partei-
e vereinbaren fann, ſo horrende Entlöhnung zu fordern. Die

eber bei uns verdienen jährlich 420 M. Von Fiſcher finde ich
es verwunderlich, daß er ſich nicht einmal entſchuldigt, daß er das
ihm von der Partei übertragene Amt ſo kurzer Hand abgegeben
hat. Der Vorſitzende unterbricht den Redner und erſucht ihn,
nicht perſönliche Kränkungen auszuſprechen. Bebel führt die
Qualifikation für die hohen Gehälter an; ich gebe zu bedenken,
daß das Geld eben aus den Taſchen der Arbeiter ließe
Leßner-London: Die Diskuſſion thut mir leid. Der gegne-

riſchen Preſſe und unſeren Feinden werden Sie dadurch Vorſchub
leiſten. Dem Geſchrei der Gegner, es beſtehen bei uns Differenzen,
wird ein Rückhalt gegeben Ueberlegen Sie ſich Jhre Abſtimmung.
Sie ſollen natürlich aufpaſſen, wohin Jhr Geld kommt, aber üben
Sie nicht Kritik, wo ſie nicht angebracht iſt. Die Gehälter ſind
nicht zu hoch. Die engliſchen Trades Unions bezahlen ihre Be-
amten gut, danach ſollten Sie ſich richten. Laſſen Sie dieſe
Zwiſtigkeiten beiſeite.

Löſche-Altona hat an dem Bericht des Parteivorſtandes nichts
auszuſetzen, auch an den Parteibeamten-Echältern nicht. Die
Pariei brauche unter den heutigen Verhältniſſen tüchtige Männer
an der Spitze, und dieſe müſſen gut bezahlt werden. Der Kampf
Wer die Akademiker mit den hohen Gehältern iſt ein Kampf gegen

indmühlen, es handelt ſich um drei oder vier Leute. Der An-
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ſicht Legiens, daß jeder Menſch in der. Partei unentbehrlich iſt,
kann ich durchaus nicht beitreten.

Ein Schlußantrag wird abgelehnt.
Peus Deſſau: Jch bin Parteibeamter und Akademiker, ich bitte

alſo um Jhr Vertrauen (Heiterkeit).

Handarbeiter die Naſe rümpfen ſollen. Jm übrigen darf der Ge-
genſatz gegen die Akademiker nicht übertrieben werden. Wiſſenſchaft

Spezialität: Doppelt gereinigte Bettſedern und Baunen.
Bettstellen, Matratzen, fertige Betten und Bezüge.

Unter anderem empfehle ich: Fertiges Gebett, bestehend aus Deckbett, Unterbett und 2 Kissen, aus garantiert federdichtem Inlettstoff und gut gefüllt, zusammen für 12 Mark.
S Reichste Auswahl.

Proben und Preislisten gratis
und portofrei.

Es ſchadet übrigens nicht, beim Zentralblatt hergeleitet und halte ihn aufrecht.
wenn man den Akademikern einmal ſagt, daß ſie nicht über die

und Arbeit ſollen Witte bis gefördert werden. Wenn man eine
Grenze nach oben
nach unten am Platze. er Spitze ſt
ſolchen oder ähnlichen Angriffen, wie wir ſie hier erleben, ausge
ſetzt. Die Frage, um die es ſich hier handelt iſt eine rein prak-
tiſche und nicht prinzipiell zu löſen. Manche Streitigkeiten könnten
vielleicht vermieden werden, wenn die Kontrollenre Mitbeſtim-
mungsrecht über die Gehälter erhielten.

Neumann- Elberfeld warnt vor neuen Zeitungsgrüudungen.
Jm übrigen bittet er, alle Anträge dem Papierkorb zu überant-
worten, ſie abzulehnen.

v e e wendet ſich gegen die Ausführungen Ewalds,
er führt die Anträge auf kleinlichen Stand der Antragſteller zurück,
wird aber vom Vorſitzenden erſucht, ſolche Ausdrücke zu vermeiden.
Wenn die Kontrolleure Mitbeſtimmungsrecht bekommen, dann ver
lieren ſie den Charakter der Kontroll-Jnſtanz. Die engliſchen
Arbeiter beſolden ihre Beamten bis zu 10000 M. Bei den großen
Ausgaben ſpielte die Summe, um die hier ſtundenlang geredet
worden, gar keine Rolle.

Dr. David-Gießen: Jch gehöre auch zu den bejammerns-
werten Akademikern, bin auch noch Rekrut. Aber die beiden Gyps-
figuren neben der Rednertribüne, die Köpfe von Marx und Laſſalle

eben mir den Mut zu reden. Bedenken Sie, was der Akademiker
Marx der Partei geleiſtet und alle Jhre Einwände ſind widerlegt.
Bebel hat recht, wir müſſen uns nach den heutigen Verhältniſſen
richten. Man ſagt, unſere Gegner gehen mit den hohen Gehältern
krebſen. Wir können Jhnen die Antwort r
Bürgermeiſter, was bekommt der Oberförſter 2c. Die Maſſe der
Arbeitergroſchen erhält ja ſchließlich auch die Beamten der bürger-
lichen Geſellſchaft, nicht bloß unſere Parteibeamten. Unſere aka-

eben, was bekommt der

eſtſtellt, ſo wäre mindeſtens auch eine Grenze
Die an der Spitze ſtehen, ſind immer
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demiſchen Arbeiter bringen doch thatſächlich große materielle Opfer.
Ein Akademiker, der auf die fetten Brocken in der Sozialdemo-
kratie ſpekuliert, der muß wahrhaftig Tinte geſoffen haben. (Große
Heiterkeit. Der Nutzen der Verhandlungen wird der ſein, daß
nun endlich einmal das Zehnmillionen-Märchen gründlich zerſtört
wird. Die zehn Millionen Parteigehälter ſpuken noch immer in
der bürgerlichen Preſſe. Die Akademiker beweiſen übrigens genug
Jdealismus, wenn ſie jedes Jahr die gleiche Debatte über ſich er
gehen laſſen. (Lebhafter Beifall.)

Singer teilt das Reſultat der belgiſchen Wahlen mit, wonach
33 Sozialiſten gewählt ſind. Der Kongreß beſchließt, den belgiſchen
Genoſſen ein Glückwunſchtelegramm zu ſenden.

Die Abſtimmung über einen von Grillenberger geſtellten Schluß-
antrag bleibt zweifelhaft. Es wird daher weiter verhandelt.
Wächter und Bue Eſſen befürworten den Antrag Marx-Eſſen.
Der Antrag richte ſich nicht gegen eine Perſon, aber Dr. Lütge-
nau, der Dortmunder Redakteur, ſei wohl ein tüchtiger Theore-
tiker, aber kein Taktiker, er paſſe nicht in die Verhältniſſe des
Kohlenreviers.

Abg. Geriſch: Die Verhältniſſe des Dortmunder Blattes hätten
ſich in dem Augenblick gebeſſert, als Dr. Lütgenau hingekommen
wäre. Die Parteileitung halte Dr. Lütgenau für ſehr geeignet
auf dem Poſten, den er bekleide.

Bömmelburg- Hamburg beantragt die Einſetzung einer Kom-
miſſion zur Beratung der Gehälterfrage.

Ein r abgelehnt.Es ſprechen noch Weniger-Harburg, Metzner Berlin. Ein Schluß-
antrag wird nun angenommen.

Zur Geſchäftsordnung bemerkt
Abg. Frohme-Altona, daß dem Parteitag nur das Recht zu

ſtehe, über das Gehalt von Perſonen zu beſchließen, die die Partei
leitung anſtellt. Die Genoſſen, welche von Parteigenoſſen im
Lande angeſtellt werden, wie Schönlank in Leipzig, fallen nicht in
die Kompetenz des Parteitags.

Perſönlich bemerkt
Legien-Hamburg: Bebel habe ihn als Mephiſto bezeichnet,

er habe nur ſeiner inneren Ueberzeugung Ausdruck gegeben und
müſſe dieſen Ausdruck zurückweiſen. Bebel hat mir ein Honorar
am Sozialpolitiſchen Zentralblatt vorgeworfen das war bisher
noch nicht üblich in der Partei. Jch habe noch niemanden ſeine
journaliſtiſchen Honorare nachgerechnet. Sollte es für paſſend
gehalten werden, ſo bin ich bereit die 38 Mark Honorar zurück-

zugeebel erwähnt, er habe die Ueberzeugung Legiens nicht an-
gegriffen. Den Ausdruck Mephiſto habe er aus Legiens Verhalten

(Zuſtimmung.)

Legien: Dann werde ich Jhnen nächſtens etwas Anderes zur
Antwort geben.

Bebel: Das können Sie.

Schleissfedern das Pfund von 50 Pfg. an.

Blutiges aus dem Reich des Zaren.
(Schluß.)

Der Gouverneur atmet jetzt tief auf er fühlt ſich als
Sieger. Er geſtattet ſogleich den Koſaken, das Städtchen
zu „plündern“. Bei herannahender Nacht begannen furcht-
bare Orgien, welche dem Kulurmenſchen faſt unbegreiflich
ſind. Die Häuſer wurden wie von einer Tartarenhorde ge
plündert; die beſoffenen Koſaken verteilten unter ſich dann die
armen Frauen und Mädchen. Wir führen hier einige Namen
der Mißhandelten und Genotzüchtigten vor: die 18 jährige
Joſefa Wedejka wurde die ganze Nacht von zehn Koſaken ge-
notzüchtigt; die 12 jährige Andrzejewska von acht Koſaken;
die 60 jährige Emilie Luksz, genotzüchtigt von ſechs Koſaken,
ſtarb einige Tage ſpäter die verheiratete Aniela Orwid er
lag in einigen Tagen ſpäter dem Tode. 14 Namen dieſer
Unglücklichen wurden ermittelt, 17 andere haben ſich teils
aus Scham, teils aus Furcht nicht gemeldet.

Am nächſten Morgen wurden die Weiber hingusgejagt
mit der Drohung, daß ſie die Knute bekommen, wenn ſie ſich
bei irgend wem beſchweren. Das war die Genugthuung für
die Koſaken.

Herr Klingenberg hatte aber noch ſeine Rechnung nicht be-
richtigt.

Auf dem Ringplatz des Städtchens begannen jetzt blutige
Szenen von neuem. Die Bewohner wurden in zwei Reihen
geordnet, auf der einen Seite die Männer, auf der anderen
die Frauen Die letzteren ſollten der Abſtrafung ihrer
Männer zuſehen. Nun wurde einer nach dem anderen ge-
packt, zu Boden geworfen und bis zur Ohnmacht geknutet.
Das alles geſchah vor dem Satrapen, der, von ſeinen Be
amten umgeben, gemächlich inmitten des Geheuls der Ge-
knuteten auf dem Ringplatz ſaß und ſeine Henkersknechte beim
Ausmaß der „Gerechtigkeit“ ſcharf kontrollierte! Ein Arzt
ſtand bei dieſer Exekution und ſollte bezeugen, ob der Be
treffende wirklich ohnmächtig ſei und wirklich die weiteren
Knuten nicht aushalte Von Zeit zu Zeit fragte
höhniſch Klingenberg: „Nun, bin ich jetzt ein Gouverneur
oder ein Räuber

Etwa 150 dieſer blutig gepeitſchten, niedergetretenen und
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J. Lewin, Marktplatz 2 u. 3, Halle a,

Geriſch erhält nun als Referent das Schlußwort. Er faßt
noch einmal all die gemachten Einwendungen kurz zuſammen und
bittet den Kongreß, die Anträge auf Reduktion der Parteigehälter
abzulehnen. Er ſpezialiſiert die Gehälter vom „Vorwärts“. Es
geht daraus hervor, daß nur drei Redakteure mehr als 3900 Mark

eziehen. Jn der Buchhandlung bewegen ſich die Gehälter zwiſchen1080 und 4000 Mark. Nach den 4000 Mark des Genoſſen z

iſt der höchſte Gehalt 2640 Mark. Im ganzen ſeien nur etwa
12 akademiſche Parteibeamte angeſtellt. Die in der Diskuſſion
ausgeſprochenen Befürchtungen ſeien alſo grundlos.

Heine-Ottenſen bemängelt zur Geſchäftsordnung, daß der
Ausdruck Bebels, Mephiſto, nicht gerügt worden iſt.
Singer: Der Ausdruck iſt hier nicht gehört worden, hätte ich
ihn gehört, würde ich ihn gerügt haben.

Heine ſtellt den ausdrücklichen Antrag auf eine Rüge. Der
We wird aber abgelehnt, nachdem Stadthagen dagegen
geſprochen.

s Meiſter verzichtet namens der Kontrolleure aufs Schluß-
wort.

Der Parteitag erteilt dem Vorſtand Decharge. Die oben er
wähnten Anträge werden mit großer Majorität abgelehnt der
Delegierten etwa bildet die Minorität). Nur die Anträge, den
Vertrauensperſonen den „Vorwärts“ auf ihr Erſuchen gratis zu
überſenden und eigene Parteigründungen zu unterlaſſen, werden

ren Fetkin erſtattet einen Bericht über die Prüfung der M
rau Z etkin erſtattet einen Bericht über die Prüfung der Man-date. Es ſind 222 Mandate angemeldet, darunter weibliche

Acht Mandate waren beanſtandet, die Prüfungskommiſſion hat
aber ſämtliche Mandate für gültig erklärt. Der Parteitag iſt damit
einverſtanden.

Damit iſt der Schluß der Verhandlungen eingetreten.

Parteinuthrithten.

Der frühere verantwortliche Redakteur der Magdeburger„Volksſtimme“, Richter, wurde wegen Beleidigun ine Militär
behörde zu 200 M. Geldſtrafe event. 20 Tagen Gefängnis ver
urteilt. ie „Volksſtimme“ hatte aus dem „Vorwärts“ einen Ar
tikel entnommen, in welchem geſagt war, die Militärbehörde be
urlaube aktive Soldaten zur Ausübung der Erntearbeiten zu dem
Zwecke der Lohndrückerei und Vermehrung der Arbeitsloſigkeit.

Der „Vorwärts“ ſchreibt: „Genoſſe Zachau, Redakteur des
„Sozialdemokrat“, hat geſtern ſeine ſechsmonatliche Gefängnishaft
angetreten. Möge ſeine Körperkonſtitution die preußiſche Gefäng
niskultur beſſer überwinden, als unſer braver Genoſſe Enders,
der aus ſeiner langen „Strafhaft“ in Plötzenſee ein ſchon Monate
andauerndes Siechtum e Bebracht hat. Ein frohes Wiederſehen
unſerm treuen Mitkämpfer!

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 23. Oktober.

Für die Landtagswahl im halleſchen Saalkreis iſt die Wahl
männerwahl zu den 27. Oktober, die Abgeordnetenwahl auf den
3. November feſtgeſetzt.

12 Prozent Dividende ſchlägt der Aufſichtsrat der Zucker
raffinerie Halle der Generalverſammlung zur Verteilung vor.Außerdem ſollen neben ſehr reichlichen Abſcheethnngen dem Extra

Reſervefonds 75 000 M. überwieſen werden. An die kärglich be
zahlten Arbeiter ſcheint der Aufſichtsrat nie gedacht zu haben.

Da die Proben zu „Madame SansGéne“
und „Walküre“ noch die ganze Woche in Anſpruch nehmen, ſo hat
eine kleine Veränderung des Spielplans ſtattfinden müſſen. Am
Dienstag wird im Abonnement auf Kartenfarbe gelb eine Wieder
holung der Oper „Mignon“ gegeben. Am Mittwoch gelangt das
Luſtſpiel „Mauerblümchen“ zum letztenmale im Abonnement auf
Kartenfarbe weiß zur Aufführung. Der lyriſche Tenor Herr
wird ſich am Freitag als Lyonel in der Flotowſchen Oper „Martha“
dem hieſigen Publikum vorſtellen. Auch in dieſem Spielabſchnitt
ſollen wieder vier Vorſtellungen zu ermäßigten Preiſen gegeben
werden und zwar zwei Opern und zwei Schauſpiel-Aufführungen.
Die erſte dieſer Aufführungen findet am nächſten Donnersta
außer Abonnement ſtatt und wird r Schauſpiel „Wohl
thäter der Menſchheit“ und der Schwank „Militärfromm“ gegeben.

Die Erinnerung an Haus Sachs Geburtstag wird durch zwei
Vorſtellungen zu Anfang November gefeiert. Am Sonntag den
4. November gehen aus dieſem Anlaß Wagners „Meiſterſinger
von Nürnberg“ in Szene. Am Montag den 5. November gelangen
ein Feſtſpiel „Hans Sachs“ und drei einaktige Werke der großen

G Aur solide Preise.

Aufträge im Gesamtbetrage von
20 Mark ab portofrei.

verwundeten Bauern, Männer und Weiber, wurden nachher
in verſchiedenen littauiſchen „Türmen“ (Gefängniſſen) ein
gekerkert und mußten faſt ein ganzes Jahr auf die Gerichts-
verhandlung warten. Die letztere ſollte nach dem Geſetze in
der Stadt Kowno ſtattfinden. Beiſitzer des Geſichts iſt aber
von Amtswegen auch der Adelsmarſchall des betreffenden
Gouvernements. Nun war es der Adelsmarſchall von Kowno,
ein gewiſſer Graf Zubow, welcher den Klingenberg laut einen
Mörder und Schuft nannte er konnte alſo unbequem ſein.
So wurde der Gerichtshof von Wilna „delegiert“, wo der
Adelsmarſchall eine knechtiſche, feige Seele iſt ganz nach
europäiſchem Muſter.

Die Verhandlung wird an allgemeinem Jntereſſe dadurch
noch gewinnen, daß die Krozer Bauern ihre Sache keines-
wegs verloren gaben, ſondern eine heimliche Deputation an
den Vater der Zarin, den König von Dänemark, abgeſandt
haben, um ihn zu bewegen, in ihrer Sache den Zaren zu
beeinfluſſen. Das hat ihnen aber nichts geholfen natürlich
wurden die Mitglieder dieſer Deputation dadurch beſtraft,
daß ihnen die Rückkehr in das ruſſiſche Reich auf immer
verboten wurde. Sie wanderten alſo nach Nordamerika aus.

Der Staatsanwalt hat ſich in der Anklage noch dazu
eines nichtswürdigen „Kunſtgriffes“ gegenüber den naiven,
armen Bauern bedient. Alle Angeklagten wurden nämlich
über einen Leiſten geſchlagen, alle ſind der Uebertretung
der 88 263 bis 267 des ruſſiſchen Strafgeſetzes angeklagt.
Nun lauten aber die Strafen in dieſen 4 Paragraphen von
20 Jahren Zwangsarbeit bis zu 4 Monaten herab. Werden
die Unglücklichen die reine Wahrheit vor Gericht geſtehen,
ſo bekommen ſie jahrelange Zwangsarbeit in Sibirien, fügen
ſie ſich den Bluthunden, ſo können manche von ihnen ganz
freigelaſſen werden, da die Unterſuchungshaft angerechnet wird.

Als Zeugen treten faſt ausſchließlich die intereſſierten
Beamten auf mit dem Mörder Klingenberg an der Spitze,
dann die Gendarmen und Poliziſten; ſchade, daß die Koſaken
wicht auch mitzeugen werden Noch war das Blut
der gemordeten Krozer Bauern nicht trocken geworden und

ſchon mahnte der „heilige Vater in Rom“ in einer beſon-
deren Encyklika die Polen in Rußland, daß ſie nur ruhig
der „legitimen“ Behörde gehorchen ſollen. Jetzt zeigen ſich
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die Folgen dieſes Gehorſams; der General Klingenberg be-
hält in allen Ehren ſeine Stelle weiter, das unſchuldige
Blut, das an ſeinen Händen klebt, hat er ſich ſauber weg-
gewaſchen und wird vor dem Gerichte gegenüber ſeinen Opfern
ruhig Zeugnis ablegen, er mit ſeiner ganzen Mörderbande!
Keinem von ihnen wird ein Härchen gekrümmt.

Der Generalgouverneur Orzewsky hat aber ſein Ziel er-
reicht; er hat eine gefährliche „Jnſurrektion“ vernichtet, er
iſt einer der Retter des Zarenreiches geworden. Und was
hat dem gegenüber das vergoſſene Blut der armen, froumen
Bauern in Kroze zu bedeuten

m ZAZDZ
Kleines Feuilleton.

Einen poetiſchen Pferdebahn-Schaffner hat
Berlin aufzuweiſen. Die „Volksztg.“ berichtet darüber:
Mit dem poetiſchen Pferdebahn-Schaffner zu fahren, iſt an
genehm und iſt Gewinn. Geſtern war der gute Mann wieder
beſtens bei Stimmung und es ſprudelte nur ſo von Verſen.
Als einige Damen ſich erhoben, rief der Schaffner ihnen zu:

„Meine Damen, Sie haben noch Zeit,
Bis Gerſon iſt es noch weit.“

Ein Herr wollte während der Fahrt abſpringen, wobei
der Kondukteur mit einer zuvorkommenden Geſte bemerkte:

„Mein Herr, nicht ſo ſchnelle,
Hier iſt die Halteſtelle!“

Eine Frau fand den Wagen ſchon beſetzt; der Schaffner
meinte ſürforgü e

„Meine Dame, wollen Sie ſteh'n,
So bitte nach vorne zu gehn!“

Und als es im Wagen übervoll wurde, bat der Kon
dukteur:

„Damit die Herrſchaften ſich nicht drücken,
Bitte, ein wenig zuſammen zu rücken!“

Ein Herr bot dem Schaffner eine Zigarre an, die dieſer
mit den Worten einſteckte:

„A la bonheur Ich danke ſehr!“
Wir knüpften mit dem Poeten ein proſaiſches Geſpräch

an; aber als wir abſtiegen, rief er uns zu:
„Ach, Sie wollen ſchon geh'n
Na, alſo auf Wiederſeh'n!“



Nürnberger Poeten zur Aufführung. Die Vorſtellung zu er-
mäßigten Preiſen am nächſten Donnerstag bringt zum letzten-
male das Schauſpiel Wohlthäter der Menſchheit von Felx
e dieſe Aufführung beginnt um 7, Uhr und endet nach

m Nationaltheater findet heute die angekündigte Vor-
ſtellung „Der Mann mit 100 Köpfen“, Schwank aus dem Fran-
öſiſchen von Henri Moulin und Ed. Delavigne, zu ermäßigten
reiſen ſtatt. Am Mittwoch geht das mit größtem Erfolg ge-

Volksſchauſpiel „Die Elſe vom Erlenhof“ zu gleichen Preiſen
Szene.

Das Urteil im Prozeß Wetzeſtein iſt geſtern rechtskräftig ge
worden, da W. die Zeit der Reviſionsfriſt, trotzdem er darauf
aufmerkſam gemacht worden iſt, verſtreichen ließ es ſteht dem W.
ſomit nur noch die Beſchreitung des Gnadenwegs offen

Das Sitzen auf ſteinernen Bänken, Schwellen,
Treppenſtufen c. bei jetziger Jahreszeit hat große Gefahren
bei Kindern und Erwachſenen zur Folge. Darm- und Magen-
katarrh, Brechruhr, Unterleibsentzündung, rheumatiſches Fieber
u. ſ. w. können durch kurzes Verweilen auf einem ſolchen Steinſitz
hervorgerufen werden. Alſo Vorſicht“!

Von einem dunklen Vorgange berichtet die „Saale- Ztg.“.
Danach iſt unſere Kriminalpolizei gegenwärtig eifrig damit be-
ſchäftigt, den Thatbeſtand eines ſchweren Verbrechens feſtzuſtellen,

welches am Sonnabend gegen Abend in der m Halle,
wahrſcheinlich in Trotha, begangen worden iſt. Am Sonnabend
lieferten zwei Männer aus Dölau die Leiche eines jungen
Menſchen im hieſigen Diakoniſſenhauſe ab. welcher zuvor in hilf
loſem Zuſtande in der Nähe des „Waldkaters“ in der Dölauer
Heide von zwei Unbekannten einer Frau übergeben und auf dem
Advokatenwege, alſo kurz vor der Einlieferung ins Diakoniſſen
haus, verſtorben war. Nach den bisherigen r n iſt der
Verſtorbene der 21 Jahre alte Maurer Friedrich Walther
aus Giebichenſtein. Es war bereits einige Stunden vorher ver-
ſucht worden, die Aufnahme desſelben im Diakoniſſenhauſe zu
bewirken, unter der Angabe, derſelbe ſei durch einen Stu. z von
einem Baum in Trotha verunglückt. Die Erzählung von dem
Unglück hat ſich jedoch als unwahr herausgeſtellt, es hat vielmehr
nachträglich ermittelt werden können, daß der Verſtorbene in eine
Schlägerei verwickelt geweſen iſt und dabei mit einem Holzpantoffel
wuchtige Schläge auf den Kopf erhalten hat. Die weiteren
Nachrichten widerſprechen ſich. Es bleibt deshalb abzuwarten,
was die Ermittelungen der Polizei ergeben werden.

Naumburg. Um wieder ins Zuchthaus zu kommen, hat der
64jährige Arbeiter Hädrich aus Rehmsdorf, der bereits 13 Jahre
im Zuchthaus zugebracht hat, am 13. Auguſt d. J. eine Feld-
ſcheune des Ritterguts Rehmsdorf in Brand geſteckt. Der mate
rielle Schaden betrug 20000 M. Vom hieſigen Schwurgericht wurde
ſeinem Verlangen ſtattgegeben und er zu 10 Jahren Zuchthaus
verurteilt.

Magdeburg. u.Frage ein Musketier des hieſigen 26. Infanterie Regiments von
er Strombrücke aus in die Elbe und erreichte ſeinen Zweck er

ertrank.

(Motiv unbekannt Am Freitag abend

äns dem Serithtsſaal.
Halle, 22. Oktober. (Strafkammerſitzung.) Der Wirt-

ſchaftsinſpektor Hugo Delitſch aus Salzmünde, 37 Jahre alt, ſtand
wegen fahrläſſiger Tötung unter Anklage, weil er am 7. Aprild. J. auf dem Rittergute des Oberamtmanns Zimmermann durch
Vernachläſſigung der Berufspflicht den Tod der 4jährigen Bertha
Meißner aus Fahrläſſigkeit verſchuldet haben ſollte, indem er
zur Beaufſichtigung des Göpelwerkes bloß einen 12 jährigen Jungen
um Antreiben der Ochſen angeſtellt, alſo nicht für genügendeAufſicht geſorgt hatte. Das Göpelwerk ſtand vor der Scheune
und trieb eine Futterſchneidemaſchine, welche von dem Vater des
12 jährigen Treiberjungen Fritſch bedient wird. Die kleine Bertha
Meißner kam am erwähnten Tage dem Querbaum zu nahe und
wurde mit dem Kopf zwiſchen den Göpelbaum und Göpelkaſten

X

Angeklagte erklärt, er habe ſeit 30 Jahren in Landwirtſchafts
betrieben auf verſchiedenen Gütern gearbeitet. Jn manchen Gütern
würden die Ochſen am Göpel ſogar ohne Beaufſichtigung durch
einen Jungen getrieben. 12 jährige Jungen ſeien zu ſolcher Arbeitganz gut geeignet, weil dieſe Arbeit für einen erwachſenen Arbeiter

nicht ausreiche. Auf Gut Gödewitz habe er, r die Ein
richtung am Göpelwerk, ſowie ſie am Unglücketage beſtand, vor-
gefunden und auch ſo beibehalten. Der 12 jährige Knabe, welcher
das Treiben der Ochſen beſorgte, bekundete, am Tage als das
kleine Mädchen verunglückte, vom Angeklagten gerade nicht an-
geſtellt worden zu ſein er, Zeuge, habe aber ſchon oft dieſe Arbeit
verrichtet, wobei bis dato nichts paſſiert ſei. Die kleine Meißner
habe er am betreffenden Tage nicht geſehen, bevor ſie aufſchrie,
nachdem bemerkte er erſt was geſchehen. Das Kind ſei hinter ihm
hergekommen und unbeobachtet in dieſe gefährliche Situation ge
langt. Einige Sachverſtändige bekundeten, daß das Anſtellen der
Jungen zum Ochſentreiben bei den Göpelwerken auf den GüternNblich ſei, weil W Leute ſich dazu oft r als
große Arbeiter. Bezüglich des vorgekommenen Unglückfalles be-
merkten jene Sachverſtändigen, daß die Dorfkinder, durch
Neugierde getrieben, trotz aller Warnungen meiſt dort hinlaufen,
wo ſie nicht hingehören. Die Staatsanwaltſchaft erachtete
aber fahrläſſige Tötung für erwieſen und beantragte gegen
den Angeklagten 1 Monat Gefängnis. Der Gerichtshof erkannte
aber auf Freiſprechung und zwar aus thatſächlichen Gründen,
weil nicht genau feſtgeſtellt werden konnte wie das Unglück ent-
ſtanden war. Es ſchien Unvorſichtigkeit des Kindes vorzuliegen;
jedoch wurden die Sachverſtändigengutachten, daß die Verwendung
von Knaben zum Ochſenantreiben allgemein üblich ſei, nach der
Begründung als nicht maßgebend bezeichnet. Eine verhältnis-
mäßig ſchwierige, aber unerlaubte Arbeit hatte die drei Arbeiter
Gottlieb Brendel, Hermann Krebs und Anton Hampe von hier
wegen Diebſtahls, und den Handelsmann Wilhelm Weiland wegen
Hehlerei unter Anklage gebracht. Die drei Erſtgenannten hatten
im Monat Juli während ihrer Beſchäftigung beim Abbruch derSchieferbrüge Eiſenteile, große Platten, ungefähr 1 Zentner ſchwer,

aus dem Waſſer geholt, entwendet und an den Mitangeklagten
Weiland, das Pfund zu 1 Pf. als altes Eiſen verkauft. Der An
eklagte Brendel meinte, er habe den Bauaufſeher Schmidt ge-
ragt, ob die ins Waſſer gefallenen Eiſenteile herausgeholt wer

den könnten, worauf letzterer d geſagt mit dem Bemerken, daß
er, Angeklagter, das Herauszuholende aber nicht behalten dürfe,
da auch Handwerkszeug in das Waſſer gefallen ſei. B. iſt im
großen Ganzen geſtändig und erklärt, daß das Herausholen der
großen Platten keine angenehme Arbeit geweſen ſei, da er oft
habe tauchen müſſen hätte die Stadt dieſe Eiſenteile aus dem
Waſſer herausholen laſſen, ſo würde es mehr b haben, als
die Teile wert waren. Brendel, der auch noch der Unterſchlagung
beſchuldigt wurde, weil er 38.50 M. von ſeinen Mitarbeitern zur
Bezahlung von Waren empfangene Gelder für ſich behalten hatte,
iſt diesbezüglich ebenfalls geſtändig. Hampe und Krebs wollen
ſich nach den Angaben Brendels zum Herausholen erwähnter
Gegenſtände berechtigt gehalten haben, und Weiland erklärt, nicht
gewußt zu haben, daß die von ihm gekauften Eiſenteile mittels
ſtrafbarer Handlung erlangt waren. ſie Staatsanwaltſchaft be
antragte gegen Brendel, der ſchon mehrfach vorbeſtraft iſt, 3 Jahre
Zuchthaus nebſt 5 Jahren Ehrverluſt, gegen Hampe 6, gegenKrebs 3 und gegen Weiland 1 Monat Gefängnis. Der Gerichts
hof erkannte gegen Brendel auf 1 Jahr 3 Monate Zuchthaus,
gegen Hampe auf 3 Monate und gegen Krebs auf 14 Tage Ge-
fängnis Weiland wurde freigeſprochen.

Nah und Fern.
Ein unſchuldig Verurteilter. Dortmund, 16. Okt.

Der Bergmann Fr. Schacht aus Camen war im vergangenen
Jahre wegen Sittlichkeitsverbrechen zu 9 Monaten Gefängnis ver
urteilt worden. Das Erkenntnis wurde rechtskräftig, da das Reichs-

ericht die Reviſion zurückwies. Die Verurteilung erfolgte auf die
Ausſage eines Mädchens hin, das vom Angeklagten angefaßt ſein
ſollte. Nachdem Schacht bereits 6 Monate der Strafe verbüßt
hatte, gelang es ihm, die Wiederaufnahme des Verfahrens durch-

uſetzen. In der heutigen Schwurgerichtsſitzung vermochte er denlbſbewei in ſo überzeugender Weiſe zu ſühren, daß das Gericht

ihn freiſprach.
Revanche für Leiſt. Die Berlinerinnen ſcheinen die Abſicht

u haben, den Dahomeern als Revanche für „Leiſt“ zu dienen.Bei den „Amazonen“ aus Dahome, die im Paſſage-Panoptikum

exerzieren, befinden ſich auch einige männliche Krieger, und nun
wird von der Ecke der Behren- und Friedrichſtraße aus geraunt,
daß dieſen Dahome-Soldaten, die ſo wenig Uniform tragen, trotz
dem von ihrem erſten Auftreten von Frauen und dere
Berlins“ jeglichen Alters und Standes eine außergewöhnli e Auf
merkſamkeit geſchenkt worden ſei. Beſonderer Huld ſoll ſich Bier“,
der Fetiſchmann, erfreut haben, und das überraſcht nicht ſo ſehr,
da „Bier“ in Berlin ſchon längſt geſchätzt und beliebt geweſen.
Bier aber, der Dahomeer Krieger und Prieſter, magerte ſichtlich
ab. Unheilbarrs Heimweh hatte ihn, wie er laut erklärte ergriffen,
ſo daß dem Jmpreſario der Truppen ſchließlich nichts übrig blieb
als den Abomeſüchtigen aus ſeinem Kontrakt zu entlaſſen und na
Afrika zurückreiſen zu laſſen. Wochen waren ſeitdem vergangen,
als Mr. Hood nach Hamburg reiſte, um die neu angekommenen
Dahomeer nach Berlin überzuführen. Bei dieſer Gelegenheit wurde
ihm die Ueberraſchung zu teil, dem längſt in Afrika gewähnten
„Bier“ zu begegnen, in Begleitung einer Berliner Dame. Bier,
der europäiſche Kleidung trug fühlte ſich in der Geſellſchaft ſeiner
Freundin anſcheinend ſehr wohl. Das Liebesglück wurde aber mit
rauher Hand zerſtört. Bier, der ſich der Unterſchlagung des Ueber
fahrtspreiſes ſchuldig gemacht hatte, iſt auf dem Zwangewege nach
Afrika expediert, ſeine „Freundin“ wurde ihrer eder Familie
zugeführt. So ſind unſere Bourgeoisdämchen. Aehnliches haben
wir ſchon wiederholt berichten können.

Briefkaſten der Redaktion.
F. N., Löbejün. Was Jhnen der Herr Anarchiſt vorge

flunkert hat, iſt natürlich alles Schwindel.
Btandesamtliche Katrigzten.

Halle, den 22. Oktober.
Aufgeboten: Der Keſſelſchmied Guſtav Schmied und Luiſe

Treyße (Blumenthalſtraße 11 und Giebichenzlein). Der Fabrik-
arbeiter Emil Trenſinger und Wilhelmine Fauſt (Trotha). Der
Komiker Franz Goßmann und Jda May (Merſeburgerſtraße 15und Kruckenbergſtraße 12). Der Maſen BüreauDiätar Guſtav
Knoblauch und Eliſe Becker Ankerſtraße 9 und Parkſtraße 17).
Der Poſt Aſſiſtent Emil Schenke und Pauline Tacke (Marien
traße 7 und Sangerhauſen). Der Arbeiter Franz Stachowiak und
ranziska Siwek (Kobelnitz und Kruszewnia). Der Lehrer Robert
uchmann und Karoline Engelmann Quedlinburg und Beyer-

naumburg). Der Kutſcher Friedrich Krauſe und Klara Müller
(Magdeburg). Der Schloſſermeiſter Auguſt Leonhardt und Olga
Kuhblank (Halle und Böllberg).

Geboren: Dem Kaufmann Eduard Tahden eine T., Helene
Charlotte Geiſtſtraße 49). Dem Schneider Wilhelm Ende ein S.,
Emil Richard (Brunnengaſſe 14). Dem Handarbeiter Heinrich
Riemer ein S. (Zwingerſtraße 17). Dem Kaufmann Paul Bender
ein S., Hugo Ernſt (Barfüßerſtraße 10). Dem Zimmermann Karl
Beyer ein S., Friedrich Otto Karl (Pfännerhöhe 55). Dem Former
Eduard Ehſer eine T., Martha Gertrud (Lerchenfeldſtraße 10).
Dem Handarbeiter Gottlieb Quilitzſch ein S., r Karl
(Thomaſiusſtraße 32). Dem Kaufmann Otto Block eine T. Ida
Emma Katharina a 25). Dem Friedrich Büttner eine T., Anna Martha (Ludwigſtraße 23).

Geſtorben: Der Chauſſeearbeiter Auguſt Braune, 55 J.
(Klinik). Des Fleiſchermeiſter Albert Ahlig S. Kurt, 9 Mon.
(Unterberg 11). Des Handarbeiter Heinrich Riemer S. 7 St.Swiurgeeſraße 17). Des Bremſer Auguſt Schulze S. Wilhelm,

1 J. (Landwehrſtraße 8). Der Getreidehändler Andreas Simon,
65 J. (Diakoniſſenhaus). Der Buchdruckereibeſitzer Emil Werner,51 J (Klinik). Des Töpfer Auguſt Villain T. Helene, 2
(Wuchererſtraße 63). Des Tiſchler Karl Dönau S. Otto, 9 J.
(Diakoniſſenhaus). Des Hilfsbremſer Friedrich Schirmer T. Hed
wig, 2 Mon. (Bahnhofſtraße 8).

Für die Redaktion verantwortlich Rich. Jllge in Halle.gequetſcht, ſodaß bald nachdem der Tod des Kindes eintrat. Der

Geſchäfts Eröffnung.
Einem geehrten Publikum zur gefälligen Beachtung, daß ich mit heutigem

Fleiſcherei, Giebichenſtein, Advokatenſtr.7,
vom Fleiſchermeiſter Julius Daniel übernommen habe, und bitte höflichſt mein

unterſtühzen zu wollen. Mein Beſtreben ſoll es ſein, nur gute Ware

zu ermäßigten Preiſen zu liefern. ochachtungsvollFriedrich Borghardt.

Sie ſparen
a Geld, wenn Sie ſich bei mangel-

aftem oder unrichtigem Gang Jhrer
r an die nachweislich größte und

leiſtungsfähigſte Reparaturwerkſtatt von

A. Sparmann
wenden, Wuchererſtraße 3, neben d.
land wirtſchaftlichen Jnſtitut, größtes

Spezialgeſchäft, gegr. 1868.
Neue Feder 1.4, neuer Zylinder 2.4.

Durch den enormen Umſatz bekräftigt,
verkaufe ich wie bisher Glas u. Zeiger
à 15 die neuen Hornkapſeln 25 Für
jede von mir reparierte Uhr leiſte 2 Jahre
Garantie.

Sehr mehlreiche Speiſekartoffeln
5 Liter für 20 und 23 ff. Lager-
bier, 6 Flaſchen für 50 Butter,
Käſe und Eier zu billigen Preiſen.

Fröhbbe, gr. Wallſtr. 19.
Kartoffeln zum Winterbedart,
mehlreich und geſund empfiehlt
H. Degenkolbe. Seypdlitzſtr. 1. Giebichenſt.

Alle freigegebenen

Apothekerwaren.
Georg Zeisings Drogerien.

2Denat. Spiritus, 96
Liter 28 5 Liter 1.30

Georg Zeisings Drogerien.
2 Medizin. Leberthran

ſtets friſch.
Georg Zeisings Drogerien.
igarren beſſer.

Qual. 2, 2.50, 2.90, 3.25 c.
F. A. Schneppe, alter Markt 30.
Ladentiſch, Schneidertiſch u. Pult zu

verkaufen Graſeweg 12.

Stadt-Theater in Halle.
Mittwoch den 24. Oktober.

32. Vorſt. 29. Ab.Vorſt. Farbe: weiß.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Mauerblümchen.
Luſtſpiel in 4 Akten von O. Blumen-

thal und Guſtav Kadelburg.
Perſonen:

Juſtus Wörmann, Ta
petenfabrikant Guſtav Conradi.

zaul Wörmann, ſ. Neffe Georg Köhler.
duard Marberg Albert Kühne.

Senriette, ſeine Frau Orla.
Edith, ſeine Tochter anny Wagner.
Spangenbach, penſion.

Beamter Hans Schreiner.
Franziska, ſeine Tochter JennySchneiderMartin Bolz Ferd. Rinald.
Doktor Lucas n Sgr.enny, W. u T FridaVohnſach.le ſeine Töchter Aug. Berthold.

Aſſeſſor Kremnitz Guſt. Gregory.
Kommiſſionsrat Herr-
mann. Julius Haller.Amtsrichter Menzel Ad. Schumacher.

Krauſe, Tapezierer Cäſar Markgraf.
Brigitte,

Haushälterin bei Anna Liſſé.
Hinze, Buchbalt. (Wörmann h Müller.
Anton, Hausdn. G. Greger.
Lorenz, Diener bei

Marberg Karl Fiſcher.Nach dem 2. Akte 10 Minuten Pauſe.
Donnerstag den 25. Oktober.

33. Vorſt. 4. Vorſt. außer Abonnem.
W Bei kleinen Preiſen. W
Wohlthäter d. Menſchheit
Schauſpiel in 3 Aktien von Felix Philippi.

Hierauf:
Miliärfromm.

Luſtſpiel von G. v. Moſer u. v. Trotha.

W Schlachtefeſt.
L. Jung, Pfännerhöhe 47.

kohte Schafwolle
zum Strümpfeſtricken, beſtes Mittel für
Schweißfüße, weich, dauerhaft, beim
Waſchen nicht einlaufend.

Frau Berger

NUuiicqccmooaaeoaahakccCc&ccchces

Stand zweite Reihe.

National- Theater.
(Früher Concordia-Theater.)

Geiſtſtraße 42.
Dienstag den 23. Oktober.

2. Vorſtellung zu ermäßigten
Preiſen.

Der Mann mit 100 Köpfen.
L'homme à cent tétes,

Schwank in 3 Akten aus dem Franzöſi-
ſchen von Henri Moulin u. Ed. Delavigne.

Mittwoch den 24. Oktober
3. Vorſtellung zu ermäßigten

Preiſen.
Die Elſe vom Erlenhof.

Schauſpiel aus dem Schwarzwald in
5 Akten von Siegfr. Konr. Stacgck.

Anfang 8 Uhr.
Preiſe der Plätze: 1. Parquet u. Balkon

num. 75 2. Parquet und Balkon
50 Parterre 30

Alles Nähere durch die Plakate.

Kalsor Sälb.
Großer Saal.

Ven! Neu!Donnerstag den 25.-29.

Mr. Manuel Woodson,
der Blitzmenſch.

Die drei Keziahs,
Produktionen an ſilbernen Leitern.
Miniatur-Sonbrette Tilly Proska.

Herr Lippart, VPiolinvirtnoſe.
Madame biseras Sirenen-

Ensemble,

9 junge feſche Wienerinnen.
Geſang und Tanz mit Verwandlungs-
Nern! Evolutionen. Neun
Speiſe- Kartoffeln.
Meiner werten Kundſchaft W Nach-

richt, daß dieſe Woche ſämtliche Sor-
ten eintreffen. Proben ſtehen zu
Dienſten

Franz Enke,“Friedrichsplatz.

C J

Walhalla -Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Mr. Klös und Miß Rosetta, Bra-vourGymnaſtiker am getragenen Rec.

Die Geſchwiſter Anita und Julegs
Schaffeur Athleten und Kraft
Jongleure. Clown Charles Jigg
mit ſeinen ſenſationell dreſſierten Haus
tieren. Mr. Frangois und Miß
Marguerite, Jongleur-Equilibriſten.

Brothers Flick, Flack, Flock,Exzentriker und BurleskKomödianten.
Fräulein Editha de Thouard,KoſtümSoubrette. Das Rheingold-

Trio, humoriſtiſch komiſches Geſangs
Terzett.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
ff. Sauerkraut

empfiehlt

W. Dudenhbostel,
Gekehlte Särge
Donath, Tiſchlermeiſter, gr. Berlin.
Hausſegen mit Marx billig zu ver

kaufen Fleiſcherſtraße 14, H. III.
Wäſche z. Plätten wird angenommen

Dryanderſtraße 26, III links.
Schneider auf Platz geſucht

gr. Märkerſtraße 5, Hof I r.
Faſt neuer Kindermantel billig zu

verkaufen Taubenſtraße 15, H. l. I.
ViktualienGeſchäft Famiſienverhältn.halber ſof. bill. zu verm. Näh. Keine 24.

Kleine Wohnung für 36 Thlr. zu ver
mieten Königſtraße 15.

Kleine Wohnung für 36 Thlr. an einz.
Leute 1. Jan. zu verm. Harz 47, J.

Eine Wohnung zu vermieten
Fleiſcherſtraße 39.

Hofwohnung ſür 48 Thlr. T. Jan. zu
verm. Zu erfr. gr. Klausſtr. 17,I, v. 11-2.

Wohnung für 38 Thlr. mit
Waſſerleit. in d. Küche zu verm.

Giebichenſtein, Seydlitzftr. 4.
1 an einz. Leute vm. ſof. od.t Wohn. Fleiſcherſtr. 20, Lad.

Große Wohnung für 140 ſofort zu
begchrn Adolfſtraße 10.

rüner Plüſchbeutel mit Jnhalt,
Monogramm M. W. von der Lan
bis Streiberſtraße verloren egangen.Gegen Belohn. abzug. Straberſte 37, I.

[ÄÜJ Dank.Zurückgekehrt vom Grabe unſeres uns
unvergeßlichen Vaters ſagen wir allen
denen, welche ſeinen Sarg ſo reich mit
Kränzen ſchmückten und ihn zur letzten
Ruhe geleiteten, unſeren herzlichſten Dank.

Geſchwiſter Knauth.
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